
Kinder und Jugendliche in Auschwitz: „Das Heute zählt nicht“

D E U T S C H L A N D
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Dinge zu reden, die 1945/46 passiert
sind.
SPIEGEL: Den Deutschen geht es mat
riell viel besser als den tschechisch
Nachbarn. Und diesollen Entschädi-
gung an dieSudetendeutschen zahlen
Becher: Wir müssen tatsächlichsehen,
daß sich dasVerlierer-Sieger-Verhältni
umgekehrthat. DieTschechen, die nac
dem Krieg ihre wiedergewonnen
Macht nutzten, um die von ihnenunge-
liebten Deutschen zu vertreiben,gehö-
ren zu den Verlierern des ausgehend
Jahrhunderts. Die Sudetendeutsch
sind trotz des erlittenenLeids undihrer
VerlusteGewinner,weil sieheutefest in
einen der reichstenStaaten derErde in-
tegriert sind.
SPIEGEL: Auch die Forderung nach
Rückkehrrechtwird von denVertriebe-
nen gebetsmühlenhaft vorgetragen. W
viele wollen denn allen Ernstes nach
Böhmen und Mährenzurück?
Becher: Ich schätze sehr wenige. D
Vorstellung istabsurd, dasbeispielswei-
se einegeschlosseneGruppe vonSude-
tendeutschen dorthin zurückmarschie
Das besteBeispiel dafür sind die Exil-
tschechen, dieseit1948oder1968 in der
Bundesrepublik leben. Von ihnensind
nicht einmal fünfProzentzurückgegan
gen, weil sie mittlerweile hier integrier
sind und nicht imentferntesten dara
denken,diese Lebensbedingungenauf-
zugeben. Bei den vertriebenenDeut-
schen ist das nichtanders. Das Rück
kehrrecht, oder andersgesagt, die Nie
derlassungsfreiheit,kommt sowieso frü-
her oder später imRahmen dereuropäi-
schenIntegration.
SPIEGEL: Vor einem halbenJahr haben
Sie einekritische Bilanz derVertriebe-
nenpolitik gezogen und ein „Plädoy
für einen sudetendeutschen Dialog“ g
halten. Wie war die Reaktion?
Becher: Äußerst mager. Es gabüber-
haupt keine Bereitschaft, das Ge
sprächsangebotanzunehmen. Das Trau
rigste an unseremKreis ist, daßviele
Leutenicht bereit oder in derLage sind,
differenziert zu diskutieren. Da herrsc
einegewisseWagenburgmentalität. We
die Politik der Landsmannschaftoder
Zustände insudetendeutschen Verbä
den in Frage stellt,gilt sofort als Nestbe
schmutzeroder Verräter.
SPIEGEL: Die SPD hat gefordert, di
Zahlung staatlicher Zuschüsse für d
grenzüberschreitende Kulturarbeit d
Vertriebenenverbände zu streichen.
ne sinnvolle Initiative?
Becher: Da stecken durchaus einpaar
bemerkenswerteGedanken drin. Seit
1989 hatsichebenviel geändert, und wi
könnennicht sotun, als objetzt die Ver-
triebenenpolitik im altenStil weiterge-
führt werdensollte. Ich halte es fürsinn-
voll, daß nurProjekte gefördert werden
die die bestehenden Grenzenakzeptie-
ren. Y
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Ärmliche
Bündel
Eine Amerikanerin schildert erst-
mals umfassend die Greuel
der Nazis an jüdischen Kindern.

perrstunde im WarschauerGhetto.
Auf der menschenleeren StraßeS ein Schrei zuhören. „Ein Stück-

chen Brot“, bittet ein Kind immerwie-
der auf jiddisch: „A SchtiklBroit.“

An einem Fenstersitzt einMann. Als
er das Kind sieht,wirft er seinensorg-
sam gehüteten Brotproviant auf d
Straße. Das Kindliegt auf demPflaster
und rührt sich nicht. „Gleich neben dir
liegt ein Stück Brot“, ruft der Mann
mehrmals – bis erschließlich begreift:
Das Kind isttot.

Wahrscheinlich sind weitmehr als ei-
ne Million jüdischerKinder in derNazi-
Zeit in Europa ermordetworden. Nur
wenigeüberlebten Hunger, Terror un
Vernichtungslager.

Über dasLeben und Leidendieser
Kinder gab es bisher nur vereinzelte B
richte. Die Amerikanerin Debo´rah
Dwork, Professorin an der Yale Unive
sity in NewHaven, hat ineinemjetzt auf

* Debórah Dwork: „Kinder mit dem gelben Stern
– Europa 1933 – 1945“. Verlag C. H. Beck, Mün-
chen; 384 Seiten; 58 Mark.
deutsch erschienenen Buch zum erst
mal umfassend denHorror im faschi-
stischenEuropa derdreißiger undvier-
ziger Jahre aus derSicht der jüngsten
Opfer beschrieben*.

„In der Geschichte von Kindern“
schreibt dieAutorin, „kristallisiert sich
das Grauen desVölkermords an den
europäischenJuden durch die Nazis
auf einzigartigeWeise.“ Für denMord
an Erwachsenen werde immer no
nach Erklärungen und damit auch na
Ausflüchten gesucht.Dwork: „Eine
Untersuchung über dieVerfolgung der
Kinder macht diesen ganzen Unsi
zunichte.“

Denn wenn ein Kind verschlepp
wurde, konnte keiner der Nachba
das Geschehen „verdrängen, indem
sich fragte: ,Was hat derwohl getan,
um die Obrigkeit gegensich aufzubrin-
gen?‘ Ein drei oder sechsJahre altes
Kind konnte ganz einfach nichts Böse
getanhaben“.
In Gesprächen mit Überlebende
und anhand von Dokumentenrekon-
struiert Debo´rah Dwork dasSchicksal
von Kindern, die bei nichtjüdischen
Familien Unterschlupffanden oder in
Ghettos, Arbeits- und Vernichtungsla
ger deportiert worden waren.

Mirka Grossman warfünf Jahre alt,
als sie zusammen mit ihrerFamilie aus
dem WarschauerGhetto abgeholt und
in einen Viehwaggon verladenwurde.
Es war eng, und die Fahrt nahm f
die eingepferchten Menschen kein E
de. Schließlichfragte das kleine Mäd
chen seinenVater: „Papa, ist esnicht
besser, daßheute ein schlechter Tag
ist, wenn es dafür morgen besse
wird?“ Der Vater antwortete: „Da



Kinder im Warschauer Ghetto: Für die Schlächter ein Ärgernis
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Mehr oder weniger feierlich
Neben den bislang 10 bundesweiten Feiertagen 
gibt es in 11 Bundesländern zusätzlich regionale 
Feiertage.

genereller Feiertag

nur in Regionen mit 
überwiegend katholischer 
oder überwiegend 
evangelischer Bevölkerung
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Baden-Württemberg

Bayern

Berlin

Bremen

Hamburg

Niedersachsen

Nordrhein-Westfalen

Rheinland-Pfalz

Saarland

Thüringen

Sachsen-Anhalt

Sachsen

Mecklenburg-Vorpommern

Brandenburg

Hessen

Schleswig-Holstein
Heute zählt nicht, morgenwird es viel
besser sein.“ Sie waren auf dem W
nach Auschwitz.

Klein zu sein, dasbedeutete, in de
Konzentrationslagern zuerst umg
bracht zu werden. Debo´rah Dwork:
„Für die Beamten am Schreibtisch
mochten Kinder eine Nebensache se
doch für die Schlächterselbstwaren sie
einfach einÄrgernis.“

Die Autorin zitiert den Berichteiner
Mitarbeiterin desRoten Kreuzes über
den Abtransport einer Kindergruppe
aus dem französischen Internierungs
ger Pithiviers:

Die kleinen Kinder schliefen noch halb,
und es kostete einige Mühe, sie aus ih-
ren Zimmern herunterzubringen. Die
meisten von ihnen saßen nun am Bo-
den neben ihren ärmlichen kleinen
Bündeln . . . Die Polizisten versuchten
es mit einem Appell, doch es war un-
möglich, ihn durchzuführen; Rosen-
thal, Biegelmann, Radekski . . . nie-
mand gab Antwort; die Familiennamen
sagten den Kindern nichts. Sie begrif-
fen nicht, was man von ihnen wollte; ei-
nige entfernten sich sogar kurzerhand
von der Gruppe. Ein winzig kleiner Jun-
ge ging auf einen Polizisten zu und ver-
suchte, mit der Signalpfeife zu spielen,
die der Mann an einer Schnur am Gür-
tel trug; ein kleines Mädchen sah Blu-
men, die an nahen Böschungen wuch-
sen, und ging hin, um sie zu pflücken
und einen Strauß zu binden.

Dwork: „Um solche Störungen zu
vermeiden und dasTempo derTodes-
maschinerie zu beschleunigen,verzich-
teten die Deutschen auf diepotentielle
Sklavenarbeit derMütter undließen sie
bei ihren Kindern, damit sieRuhe und
Disziplin aufrechterhielten.“ Zusam
men mit ihren kleinen Kindern wurde
die Frauensofort in den Tod geschickt

Solange dieKinder jedoch nochnicht
in die Nazi-Vernichtungsmaschiner
,

geraten waren, war in denmeisten euro
päischenLändern die Chance fürDrei-
oder Vierjährige, in einem Versteck z
überleben, größer als für ältere Kinde
Kleine Kinder erregten nochnicht die
Aufmerksamkeit derBehörden, und fü
sie konntenauch am leichtesten Gaste
tern gefunden werden.

Fast überall im von denNazis besetz
ten Europa hattensich Kinderhilfsorga-
nisationen gebildet. Sie versuchten,fal-
sche Papiere odereinen Unterschlup

bei einer nichtjüdischen Fa
milie zu besorgen. Debo´rah
Dwork berichtet auchüber die
Arbeit dieserGruppen, deren
Mut und Einsatz nach dem En
de der Nazi-Zeitoffiziell kaum
je gewürdigtwurden.

Die Helfer mußten ihre
Schützlinge ausfindigmachen
und dann die Elternüberzeu-
gen, Sohnoder Tochtereiner
wildfremden Familie anzuver
trauen. Nicht immer konnten
sich Mütter und Väter dazu
durchringen.

Dick Groenewegen,Mitar-
beiter einer holländischen
Hilfsorganisation, zum Bei
spielversuchte stundenlang, e
ne Familie in Amsterdam zu
überreden, ihm denSohn zu
überlassen. Die Organisatio
hatteeine Adresse, wo das Kin
untergebracht werdenkonnte.

„Wir müssen erst darüber
nachdenken“,sagten die ver
ängstigten Eltern schließlich:
„Lassen Sie ihn noch eine Nac
hier, und kommen Sie morge
früh wieder.“

Als Groenewegen amnäch-
sten Tag zurückkehrte, warnie-
mand mehr in der Wohnung
Die Nazishatten dieFamilie bei
einer nächtlichen Razziaabge-
holt. Y
F e i e r t a g e

Ungeniert
taxiert
Der Buß- und Bettag soll nicht
länger Feiertag sein.
Die Kirchen sehen sich brüskiert.

enn sich „diestärkerevangelisch
geprägten norddeutschen LäW der“, sprach Bayerns Ministe

präsident Edmund Stoiber, auf die
Streichung des Buß- und Bettages
Ausgleich für die Pflegeversicherung e
nigten, „dann kann Bayernsich dem
nicht völlig verschließen“.

In den Worten desCSU-Politikers
klang kaum verborgene Genugtuun
mit – aus gutemGrund: Zwarverlieren
nun auch die Bayern einen Feierta
doch mit der Bußtagslösung verteidig
sie erfolgreichihren Vorsprung vonvier
Feiertagen vor den Nordlichtern (siehe
Grafik).

Den Übergriff auf ihrenchristlichen
Besitzstandhaben die Deutschen d
FDP zu verdanken. Alseine privat fi-
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